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A n n e m a r i e  R e t t e n w a n d e r

Literaturrecherche und Analyse fokussiert 
auf den Bereich „Risikoverhalten Jugendlicher“



Risflecting ist ein neuer pädagogischer Ansatz, der die
menschlichen Bedürfnisse nach Rauscherfahrungen und
Risikosituationen ernst nimmt. Durch bewusste Ausein-
andersetzung mit der eigenen Person, dem sozialen
Umfeld und der Substanz / dem Risikoverhalten soll ein
bewusster Umgang mit Rausch- und Risikosituationen
erreicht werden.

Das risflecting-Konzept hat in nur zwei Jahren erfolg-
reich Einzug in die präventive Jugendarbeit gehalten. 
Die theoretischen, praktischen und methodischen
Grundlagen werden in 3-semestrigen Lehrgängen in
Deutschland, Österreich und Südtirol angeboten und
begleiten PraktikerInnen auf Ihrem Weg zum/r "risiko-
pädagogischen BegleiterIn / Master of Ceremony (MC)".
Auch ein europaweites peer group education-Projekt 
arbeitet auf der Grundlage von risflecting.

Träger der fundierten Weiterentwicklung von risflecting
sind vier Einrichtungen der außerschulischen Jugend-
arbeit in Österreich und Südtirol: 

Jugendreferat Wien 

Akzente Salzburg

Alpenvereinsjugend 

Amt für Jugendarbeit der Provinz Bozen-Südtirol 

Gefördert vom "FONDS GESUNDES ÖSTERREICH"

Weitere Informationen: www.risflecting.at

www.lajuwien.at

www.akzente.net

www.alpenvereinsjugend.at

www.provinz.bz.it/kulturabteilung/jugendarbeit



e d i t o r i a le d i t o r i a l

Gefördert vom

BUNDESMINISTERIUM
FÜR SOZIALE SICHERHEIT
UND GENERATIONEN

Die großartige Beziehung zwischen
Mensch und Natur kann sich nur ein-
stellen, wenn ich ausgesetzt und in
Gefahr bin. 
Wenn aber überall Markierungen und
Hubschrauberlandeplätze vorhanden
sind, überall die warme Suppe wartet
und das Handy klingelt, dann wird nur
noch monotone Langeweile die Folge
sein: nichts Großes wird mehr zwischen
Mensch und Bergen passieren.

Reinhold Messner

Für die Alpenvereinsjugend ist jugendliches Risi-
koverhalten schon immer ein zentrales Thema:
Unsere Programme bestehen aus Klettern,
Mountainbiken, Skitouren, Canyoning, Rafting –
also aus sogenannten Extrem-Sportarten. Für Ju-
gendliche sind solche Aktivitäten besonders an-
ziehend, weil sie ihr Lebensgefühl genau treffen. 

Mit Risikoverhalten können Jugendliche

● ihre Umwelt erkunden, 
Unsicherheit in Sicherheit verwandeln,

● eigene Grenzen erfahren und hinausschie-
ben,

● persönliche und soziale Identität bilden,
auch den Eltern klar machen, dass sie keine
behütbaren kleinen Kinder mehr sind,

● Selbstwert und Status in der Peergroup ge-
winnen,

● auf Überforderung oder Langeweile wirksam
reagieren.

Kurz gefasst kann man sagen, dass jugendliches
Risikoverhalten die eigene Entwicklung fördern
soll und damit zugleich gegen die Erwachsenen
gerichtet sein kann. Aus dieser Situation ergibt
sich, dass es für Erwachsene recht schwierig ist,
Jugendliche beim Umgang mit Risiko wirksam zu
unterstützen. Wer glaubwürdig auftreten will,
muss jedenfalls im betreffenden Fachgebiet Ex-
perte sein und den Reiz von Risiko gelten lassen. 

Dem fachlichen Diskurs auf dem Gebiet des ju-
gendlichen Risikoverhaltens will die Alpenve-
reinsjugend mit der vorliegenden Arbeit von
Annemarie Rettenwander eine Grundlage geben.
Der Autorin ist für ihre gründliche Recherche

herzlich zu danken, den Partnern der Ent-
wicklungsgemeinschaft „Risflecting“ für die Un-
terstützung und Initiative!

Christian Wadsack
Team Alpenvereinsjugend
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1.1. VORGEHENSWEISE BEI DER LITERATUR-
SUCHE

Bei der Literatursuche bin ich folgendermaßen
vorgegangen:

1. Suche in den Online-Katalogen deutscher
und österreichischer Universitätsbibliotheken
(gegebenenfalls Bestellung per Fernleihe)

2. Suche bei amazon.de und in Katalogen des
österreichischen Buchhandels

3. Suche in Diplomarbeits - und Dissertations-
datenbanken

4. Suche in wissenschaftlichen Fachzeitschriften
(Online-Suche u.a. über PSYNDEX, MEDLINE
usw.), dabei unter anderem fündig geworden
bei Academy of Management Journal, Biologi-
cal Psychology, European Journal of Clinical
Nutrition, International Journal of Sports Medi-
cine, Journal of Adolescence, Journal of Sex
Research, Organizational Behaviour and Hu-
man Decision, PEDIATRICS, Psychological Bulle-
tin, Psychological Review, Risk Analysis, SPINE,
Sports Medicine, The Journal of Experimental
Biology, The Journal of Psychology, The Journal
of School Health usw. 
Es hat sich herausgestellt, dass der Großteil
der aktuellen Studien zu diesem Thema aus
dem angloamerikanischen Raum stammt. 
Somit ist sehr bald klar geworden, dass sich
meine Literaturrecherche nicht – wie anfangs
vom Auftraggeber gewünscht – ausschließlich
auf deutschsprachige Arbeiten beziehen kann.

5. Suche nach entsprechender psychoanalyti-
scher Literatur in meinem eigenen Bestand,
da ich zu diesem speziellen Themenbereich
selbst einige der wichtigsten Standardwerke
besitze.

1.2. DER BEGRIFF „RISIKO“

Der Begriff „Risiko“ stammt vom griechischen
„rhiza“ und bedeutet dort „Wurzel, Klippe“. Rohr-
mann (1991) schreibt dazu:
„Risiko“ ist gleichermaßen ein alltagssprachlicher
Begriff und ein wissenschaftliches Konzept (z.B.
der Ökonomie, Mathematik und Psychologie). Es
bezeichnet die Möglichkeit eines Schadens oder
Verlustes als Konsequenz eines bestimmten Ver-
haltens oder Geschehens. Um Risiken quantifi-
zierbar zu machen, muss das Ausmaß eines
Risikos durch Indikatoren definiert und operatio-
nalisiert werden.“
Schütz, Wiedemann und Gray (2000) schreiben
von einer Unterscheidung zwischen life-style
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risks und environmental risks. Life-style risks
wären demnach Risiken, die unter persönlicher
Kontrolle der einzelnen handelnden Personen
stehen und von persönlichen Entscheidungen
des jeweiligen Individuums abhängen (z.B. Rau-
chen, Alkoholgenuss, Autofahren, Ausüben von
Risikosportarten). Environmental risks werden
durch technische Entwicklungen (z.B. Kernener-
gie, chemische Industrie) oder ihre Produkte (z.B.
Pestizide, Mobiltelefone) hervorgerufen oder ste-
hen mit Naturereignissen in Zusammenhang
(z.B. Erdbeben). 

1.3. DER ZUGANG DER KLASSISCHEN
RISIKOFORSCHUNG ZUR SEMANTIK DES
RISIKOBEGRIFFS

Um sich dem Thema „Risiko und Extremsport“
anzunähern, ist es – meiner Meinung nach –
hilfreich, sich zunächst einmal mit der Semantik
des Risikobegriffes im Allgemeinen zu beschäfti-
gen. Renn (1989) fand, dass folgende Vorstel-
lungsmuster den Bedeutungsumfang von Risiko
prägen:

a. Risiko als Damoklesschwert
b. Risiko als Schicksalsschlag
c. Risiko als Frühindikator für Gefahren
d. Risiko als Glücksspiel und
e. Risiko als Herausforderung der eigenen Kräfte

ad a.   Das Verständnis von „Risiko als Damo-
klesschwert“ bestimmt häufig die Beurteilung
technischer Risiken. Störfälle in Atomkraftwerken,
ein Tankerunfall, der eine Ölpest verursacht, der
Austritt von Dioxin usw. lassen sich nicht vorher-
sagen, da sie meist mit dem Ausfall von Sicher-
heitssystemen verbunden sind. Solche Ereig-
nisse sind stochastischer Natur und ermöglichen
keine Vorhersage über den Zeitpunkt ihres Ein-
tritts. Sie könnten theoretisch jederzeit passieren
– wenn auch die Wahrscheinlichkeit dafür ex-
trem gering ist. In der Wahrnehmung seltener
Zufallsereignisse spielt allerdings die Wahr-
scheinlichkeit eine untergeordnete Rolle, denn
die Zufälligkeit des Ereignisses ist der eigentliche
Risikofaktor. 
Es ist beispielsweise sehr unwahrscheinlich,
dass in der engen Einflugschneise über Inns-
bruck einmal eines der zahlreichen täglich lan-
denden und startenden Flugzeuge abstürzt.
Falls es jedoch passieren würde, hätte das kata-
strophale Folgen. Die Vorstellung, dass dieses Er-
eignis jederzeit die betroffene Bevölkerung
heimsuchen könnte, erzeugt das Gefühl von

1  E i n l e i t u n gE i n l e i t u n g



Machtlosigkeit und Bedrohung – das Gefühl
eines Damoklesschwerts über uns.

ad b.   Während also technische Risiken häufig
als „Damoklesschwert“ gesehen werden, be-
trachten die meisten Menschen Naturkatas-
trophen als „Laune der Natur“, als „Wille Gottes“
oder gar als „Strafe der Schöpfung“. In Zu-
sammenhang mit dem verheerenden Lawinen-
unglück von Galtür gab es Zeitungsschlagzeilen
wie beispielsweise „Die Natur schlägt zurück“
und ähnliches mehr. In diesen Fällen wird Risiko
als „Schicksalsschlag“ betrachtet. Ortwin Renn
(1989) meint, dass die technischen Möglichkei-
ten der Beeinflussung und Milderung der Aus-
wirkungen von Naturkatastrophen den meisten
Menschen noch nicht soweit ins Bewusstsein
eingeprägt sind, dass natürliche Katastrophen
eine gleiche Bewertung erhalten könnten, wie
technische Störfälle. Meiner Meinung nach kann
man diesem Argument nicht folgen, wenn man
von der Existenz des Unbewussten ausgeht. 
Es ist dabei zu überlegen, inwieweit Urängste
und damit verbundenes magisches Denken
überhaupt durch rationale Argumente beein-
flussbar sind.

ad c.   Wenn beispielsweise eine Person jahre-
lang mehr als zehn Zigaretten täglich raucht und
schließlich an Lungenkrebs erkrankt, wird man
diese Tatsache höchstwahrscheinlich mit dem
Rauchen in Verbindung bringen. Das Risiko, dass
Rauchen Krebs verursachen kann, ist wissen-
schaftlich belegt. Es besteht also eine Kausalbe-
ziehung zwischen Aktivität und Ereignis. Wissen-
schaftliche Studien können helfen, schleichende
Gefahren frühzeitig zu entdecken und deren
latente Wirkung aufzudecken. In diesem Fall
spricht man von „Risiko als Frühindikator für
schleichende Gefahren“. Der Raucher aus unse-
rem Beispiel hätte demnach das Risiko einer
Lungenkrebserkrankung durch rechtzeitige Ver-
haltensänderung minimieren können.

ad d.  Risiko als Glücksspiel: In Lotterien oder
beispielsweise beim Würfeln sind Verlust oder
Gewinn in der Regel unabhängig von den Fä-
higkeiten des Spielers. Der statistisch geringe Er-
wartungswert auf einen Sieg beim Lotto hält
viele Menschen nicht von der Teilnahme an die-
ser Art des Glücksspiels ab. Vielmehr ist es die
Höhe des Einsatzes, die üblicherweise über
eine Teilnahme entscheidet. Es erhöht die
Attraktivität von Glücksspielen, die indivi-
duellen Einsätze zum Mitspielen so nie-
drig zu halten, dass sie keinen spürba-
ren Verlust im eigenen Haushaltsbudget
hervorrufen. Die hohe Zahl an Mitspie-
lern bewirkt, dass es beinahe jedesmal
einen Sieger gibt. Diese Tatsache weckt die
Hoffnung, dass man der nächste Gewinner
sein könnte, auch wenn die statistische Wahr-
scheinlichkeit dafür mehr als gering ist. 
Wenn´s ums Geld geht, darf man sich nach Mei-
nung vieler Menschen aufs Glück verlassen –
aber nicht, wenn irreversible Schädigungen wie
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Leben und Gesundheit auf dem „Spiel“ stehen.
Wer würde schon gern seinen Chirurgen in der
Lotterie gewinnen?

ad e.   Wenn ein Snowboarder mit seinem Brett
nahezu senkrechte Hänge, die von Felsen, Rin-
nen und Graten durchsetzt sind, befährt - wenn
Bergsteiger wie Reinhold Messner ohne Atem-
gerät die höchsten Berge der Erde bezwingen -
wenn Paragleiter vom Hafelekar in die Tiefe star-
ten, dann setzen sie sich freiwillig einem Risiko
aus.
Ortwin Renn (1989) spricht in diesem Zusam-
menhang von „Risiko als Herausforderung der
eigenen Kräfte“. Diese Form von Risiko ist, seiner
Meinung nach,  an eine Reihe von situations-
spezifischen Attributen gebunden:
● Freiwilligkeit
● persönliche Kontrollierbarkeit und Beeinfluss-

barkeit des Risikos
● zeitliche Begrenzung der Risikosituation
● die Fähigkeit, sich auf die riskante Tätigkeit

vorzubereiten und entsprechende Fertigkeiten
einzuüben und

● soziale Anerkennung, die mit der Beherr-
schung des Risikos verbunden ist

1.4. WAS HAT DER ZUGANG DER KLASSISCHEN
RISIKOFORSCHUNG ZUR SEMANTIK DES RISIKO-
BEGRIFFS MIT EINER LITERATURRECHERCHE
ZUM THEMA „RISIKO UND EXTREMSPORT“ BZW.
„RISIKOVERHALTEN JUGENDLICHER“ ZU TUN?

Nach der Sichtung der Literatur habe ich gefun-
den, dass viele Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler bei der Untersuchung des Themas
„Risiko und Extremsport“ sowie bei der Erfor-
schung des Bereiches „Risikoverhalten Jugend-
licher“ davon ausgehen, dass es sich bei diesen
Formen von Risiko um „Risiko als Herausforde-
rung der eigenen Kräfte“ handelt. 
Die Untersuchung der – oben erwähnten – situ-
ationsspezifischen Attribute (Freiwilligkeit – per-
sönliche Kontrollierbarkeit und Beeinflussbarkeit
der Risikosituation – zeitliche Begrenzung der
Risikosituation – die Fähigkeit, sich auf die ris-
kante Tätigkeit vorzubereiten und entsprechende
Fertigkeiten einzuüben – und soziale Anerken-
nung, die mit der Beherrschung des Risikos
verbunden ist) scheint Gegenstand der meisten
empirischen Arbeiten zu diesem Thema zu sein.

Risiko
als

Glücksspiel

1 W. Moser



Im Laufe meiner Literaturrecherche zum Thema
„Risiko und Extremsport“, fokussiert auf den Be-
reich „Risikoverhalten Jugendlicher“, ist mir –
während ich die zahlreichen Studien und Fach-
bücher durchgearbeitet habe – immer wieder
eine Textstelle aus  Henry David Thoreau´s 1854
erschienenem Buch „Walden or Life in the
Woods“ eingefallen, welche vermutlich das, was
die meisten der wissenschaftlichen Arbeiten auf
empirische Weise zu verstehen und zu be-
schreiben versuchen, mit einfachen Worten auf
den Punkt bringt:

„Ich ging in die Wälder, denn ich wollte bewusst
leben. Intensiv leben wollte ich - das Mark des
Lebens in mich aufsaugen - alles auslöschen,
was nicht Leben war – um nicht in der Todes-
stunde entdecken zu müssen, dass ich gar nicht
gelebt hatte...“ 

Tatsächlich tauchen in der Fachliteratur, die sich
mit möglichen Motiven für das Ausüben von
Risikosportarten beschäftigt, beispielsweise Be-
griffe wie „peak experiences“ auf. Peak expe-
riences sind intensive Sinnerlebnisse bzw.
ekstatische Erlebnisse, Glückszustände, die sich
am besten mit dem Begriff „Transzendenz“ um-
schreiben lassen. 

Nach Abraham Maslow (1968) stellt das Bedürf-
nis nach Transzendenz die höchste Wachstums-
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stufe des Menschen dar. In seinem Buch „Moti-
vation and Personality“ (1954) entwarf er eine
Wachstumslogik für Motive, die unter dem
Namen Maslow’sche Bedürfnispyramide be-
kannt wurde. Sie umfasste ursprünglich fünf Stu-
fen und wurde 1968 durch jene sechste – be-
reits erwähnte höchste Stufe - ergänzt: An un-
terster Stelle stehen demnach physiologische
Triebe (Bedürfnisse nach Sauerstoff und Nah-
rung), darauf folgen – nach Maslow – das
Sicherheitsbedürfnis, Zugehörigkeits- und Lie-
besbedürfnisse, das Bedürfnis nach Anerken-
nung, das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung

und schließlich das Bedürfnis nach Transzen-
denz, also das Bedürfnis, über sich selbst hinaus
zu wachsen und in eine höhere Welt des Kos-
mischen oder Göttlichen einzugehen. 
Da fällt einem Michelangelo‘s Fresko in der Six-
tinischen Kapelle ein, die Szene, in der Gott und
Adam sich beinahe mit den Fingern berühren –
der Griff nach dem Göttlichen, das Streben, ein-
zugehen in ein allumfassendes Ganzes. Ist man
Gott auf den Bergen näher? Gasser (1993) fand,
dass für die meisten der von ihr interviewten Ex-
tremsportlerinnen und Extremsportler die Suche
nach Gott kein Motiv darstellt.

Hat das Ausüben von Extremsportarten mit Lei-
densfähigkeit zutun?
Peskoller (1997) schreibt dazu:

„Das Leiden spricht über den Raum, der ihn vom
Ziel trennt. Und diese Strecke kann mit Mangel
überschrieben werden . . . Solange man lebt, be-
wohnt man den Mangel als einen Zwischen-
raum, der in seiner Vorläufigkeit etwas Provisori-
sches hat und nicht vollkommen ist. Unter der
Unvollkommenheit leidet man, sie weist einem
den Platz der Verkümmerung auf der Skala, an
deren Ende die vollkommene Erfüllung ange-
schrieben steht. Von der Unerträglichkeit des
Guten (Gottesschau) leitet sich die Gerade-
Noch-Erträglichkeit des Mangels als einzige Al-
ternative des Menschen her. Lässt man „das

2  R i s i k oR i s i k o  u n d  E x t r e m s p o r t

„ D a s  M a r k  d e s  L e b e n s  i n  s i c h  a u f s a u g e n . . . “
o d e r :  R i s i ko  a l s  Wa g n i s  u n d  a l s  E l e m e n t  d e r  Pe r s ö n l i c h ke i t s e n t w i c k l u n g  b z w.  
- b i l d u n g ,  R i s i ko ( - b e w ä l t i g u n g )  a l s  G l ü c k s z u s t a n d  s o w i e  a l s  M ö g l i c h ke i t  z u r
E n t w i c k l u n g  s o z i a l e r  K o m p e t e n z

1 H. Weiss

1 R. Meindl



8

Gute“ nicht fallen, wird man vom Leiden nicht im
Stich gelassen, es ist einem sicher.“ (S.223)

Was aber ist mit dem Todestrieb? Thanatos also,
von dem die Psychoanalyse spricht? Todessehn-
sucht als mögliches Motiv für das Ausüben von
Risikosportarten?
Dazu habe ich bei meiner Literaturrecherche
keine aussagekräftigen empirischen Untersu-
chungen gefunden. 

Die klassifizierungsfreudigen Vertreter der Psy-
choanalyse haben allerdings Kategorien entwi-
ckelt, mit denen sie jeweils mindestens zwei
konträre Persönlichkeitstypen unterscheiden:
Freud (1914) spricht von narzisstischen versus
anaklitischen (=anlehnungsbedürftigen) Persön-
lichkeiten, Jung (1924) von Extravertierten versus
Introvertierten, Fenichel (1939) von kontraphobi-
schen versus phobischen Persönlichkeiten und
Balint (1960) von Philobaten versus Oknophilen.
Was kennzeichnet diese Gegensatzpaare? All-
tagstheoretisch formuliert könnte man vielleicht
sagen, dass Anaklitiker, Introvertierte, Phobiker
und Oknophile eher zu den Stuben-
hockern gezählt werden könnten und
daher höchstwahrscheinlich keine
Extremsportarten ausüben. Blei-
ben also die narzisstischen
Persönlichkeiten, Extravertierten,
Kontraphobiker und Philobaten
übrig. 
Das Erreichen eines sportlichen Zie-
les als narzisstischer Rausch? Grö-
ßenphantasien als Motiv für das Aus-
üben von Extremsport? Diese Frage will ich mir
für den Teil meiner Arbeit aufheben, der sich mit
dem Risikoverhalten Jugendlicher beschäftigt.

Fenichel (1939) spricht vom Kontraphobiker als
einem Menschen, der seine Ängste zu überwin-
den versucht, indem er sich eben gerade den Si-
tuationen aussetzt, vor denen er Angst hat. (Der
Phobiker hingegen meidet Situationen, vor
denen er Angst hat.) Das würde (als Beispiel für
kontraphobisches Verhalten) heißen, dass bei-
spielsweise jemand der soziale Ängste hat,
einen Beruf wählt, der ihn in dieser Hinsicht be-
sonders exponiert – z.B. Schauspieler. Im Sport
würde das heißen, dass jemand, der große
Angst davor hat als körperlich schwach zu gel-
ten, einen Sport wählt, bei dem man besonders
viel Kraft braucht. Betrachtet man die Biogra-
phien mancher Sportler, könnte man anneh-
men, dass Fenichel mit dieser Theorie nicht un-

recht hatte. Es ist beispielsweise bekannt, dass
einer der erfolgreichsten Schirennfahrer unserer
Zeit als Jugendlicher aus dem Kader ausge-
schlossen wurde, weil er körperlich als zu
schwach eingestuft wurde. Durch konsequentes
und hartes selbständiges Training konnte er
schließlich erreichen, dass er heute beinahe als
„Kraftmaschine“ gilt. Extremsport als Kompensa-
tionsmöglichkeit eigener Schwächen und Ängs-
te? – Für manche trifft das sicher zu. Ich würde
aber davon ausgehen, dass das eher Ausnah-
meerscheinungen sind.

Balint (1960) unterscheidet Oknophile und Philo-
baten. Er meint, dass „alle Nervenkitzel das Auf-
geben und Wiedererlangen der Sicherheit zum
Thema haben“.

Weiter schreibt er: 
„Gewiss scheinen manche Erwachsene sich nur
in völliger Sicherheit wohl zu fühlen, andere
haben im Gegenteil wieder erst ihre Freude,
wenn sie diese Sicherheit auf der Suche nach
Abenteuern und Nervenkitzel (thrills) aufgeben

können; sie sind gelangweilt und gereizt,
wenn sie längere Zeit darauf verzich-

ten müssen.“ (S.23)
Erstere bezeichnet Balint als Okno-
phile, letztere als Philobaten und
sieht die frühe Kindheit als Zeit-
spanne, in der sich beide Typen
manifestieren. Über den Umgang

beider mit Gefahrensituationen
schreibt er:

„Während der Oknophile in der Illusion
lebt, dass er, solange er in Berührung mit einem
sicheren Objekt steht, auch selbst sicher ist, be-
ruht die Illusion des Philobaten darauf, dass er
außer seiner eigenen Ausrüstung keiner Objekte
bedürfe, sicherlich nicht eines einzelnen be-
stimmten Objekts.“ (S.30)

Und einige Zeilen weiter schreibt Balint:
„Wie gesagt, baut sich die Welt des Philobaten
aus sicherer Distanz und aus den Daten des Ge-
sichtssinns auf, die des Oknophilen aus physi-
scher Nähe und Berührung. Im Falle von Furcht
oder Angst besteht die Reaktion des Oknophilen
darin, so nahe wie möglich an sein Objekt her-
anzukommen, niederzukauern oder sich zu set-
zen, auf allen vieren zu gehen, sich anzulehnen
oder den ganzen Körper an das schutzgebende
Objekt zu pressen. Gleichzeitig dreht er sein Ge-
sicht weg und schließt sogar die Augen, um die
Gefahr nicht zu sehen. All‚ das liegt sehr deutlich

. . . alle Nervenkitzel
haben das Aufgeben 
und Wiedererlangen 

der Sicherheit 
zum Thema . . . 
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bei allen sogenannten schwindelerregenden Si-
tuationen vor, wenn man etwa aus übergroßer
Höhe in Tiefen und Abgründe schaut. Jeder
Bergsteiger kennt diese Reaktion und die damit
verknüpften tatsächlichen Gefahren... Die philo-
batische Reaktion ist, was man allgemein hero-
isch nennt: man kehrt sich der nahenden Gefahr
zu, bietet ihr die Stirne, um sie im Auge zu be-
halten...“ (S. 33)

Wie bereits erwähnt, führt Balint die frühe Kind-
heit als Zeitraum an, indem sich Oknophilie bzw.
Philobatismus entwickelt. Dazu schreibt er:
„Auf den ersten Blick würde man sagen, dass
die oknophile Welt die frühe ist. Wir finden An-
klammerung an Objekte, welche die Mutter ver-
treten...“ (S.65)
Weiter schreibt er:
„Wie uns auf den ersten Blick die oknophile Hal-
tung als sehr primitiv beeindruckte, erscheint
uns umgekehrt die philobatische Haltung als
sehr hoch entwickelt . . . Der Philobat hat die
Wirklichkeit, d.h. die getrennte Existenz von Ob-
jekten angenommen. Er versucht deshalb, um
zwei schöne allgemein gebräuchliche englische
Redensarten zu verwenden, die Welt „in its true
perspective“, „in the correct proportions“ zu
sehen, was alles viel mehr ist, als ein Oknophi-
ler tun muss."

Für Balint haben Philobaten eine größere Fähig-
keit zur Realitätsanpassung, mehr Geschick
darin, sich wirklichen äußeren Situationen anzu-
passen, und sie haben demnach auch einen
Umweg zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse nach
Geborgenheit gefunden, der aktiver ist, als der
der Oknophilen: die aktive Liebe oder Objek-
teroberung. Weiters bezeichnet Balint die Ge-
schicklichkeit als Quintessenz des Philobatismus.
Als zugrunde liegende Phantasie im philobati-
schen Weltkonzept beschreibt der Autor die,
„dass abgesehen von ein paar unglücklichen
Zufällen die ganze Welt eine Art liebende Mutter
sei, die ihr Kind sicher in den Armen hält, oder,
phylogenetisch gesehen, ein strukturloses Meer,
das in grenzenlosen Weiten dieselbe freundliche
Umwelt bietet.“ (S.71)

Erikson (1966) würde diese Phantasie mit dem
Wort „Urvertrauen“ umschreiben und damit mei-
nen, dass jemand, der Urvertrauen hat, eine
grundlegende hoffnungsvolle Haltung oder Ein-
stellung gegenüber sich selbst und der Welt
besitzt. Diese zuversichtliche Grundhaltung be-
ruht laut Erikson auf einem Übergewicht guter,

liebevoller, sicherheitsvermittelnder Erfahrungen
schon in der ersten Lebenszeit.
Was kann man daraus für Schlüsse ziehen? Ich
würde sagen, dass man aus den Texten von Ba-
lint und Erikson schließen kann, dass es sicher-
heitsvermittelnder Erfahrungen in der frühen
Kindheit bedarf, damit sich jemand als Erwach-
sener freiwillig, erfolgreich und damit lustvoll Ge-
fahren aussetzen kann.

C.G. Jung (1924) unterscheidet Extravertierte ver-
sus Introvertierte. Die Introversion bezeichnet
nach Jung einen biologisch verankerten Typus
der Energiesteuerung. Der Introvertierte lenke
seine Lebensenergie (Libido) nach innen, der
Extravertierte nach außen. Eysenck (1973, 1977)
beschreibt den typisch Introvertierten als jeman-
den, der Aufregung nicht liebt und wenig Risiken
eingeht, während der typisch Extravertierte dem-
nach jemand ist, der sorglos, unbekümmert, op-
timistisch ist und etwas riskiert. Eysenck begrün-
det dies mit der unterschiedlichen Ausprägung
der kortikalen Erregung und den damit zu-
sammenhängenden verschiedenen Stimulie-
rungsniveaus von Introvertierten und Extraver-
tierten. Introvertierte sind charakterisiert durch
hohe kortikale Erregung, Extravertierte durch nie-
drige kortikale Erregung. Faulhammer (1988) be-
schreibt Eysenck‘s Theorie so:
„Durch einen aktiven, erregten Kortex werden die
Aktivitäten der niedrigen Zentren wirksamer
gehemmt, als durch einen schwach erregten.
Eine hohe kortikale Erregung führt daher zu ge-
hemmter physischer Aktivität. Abgeleitet von den
verschieden hohen Erregungszuständen erge-
ben sich auch verschieden hohe Stimulierungs-
niveaus, wobei hinzukommt, dass das subjekti-
ve Wohlbefinden beim jeweils mittleren Stimu-
lierungsniveau am größten ist. Das wesentlich
höhere mittlere Stimulierungsniveau der Extra-
vertierten führt nun bei diesen zu einer Art „Sti-
mulus – Hunger“, bzw. zur „Stimulus-Vermei-
dung“ bei Introvertierten wegen des niedrigeren

mittleren Stimulierungsniveaus. Im Zusammen-
hang mit dem vermehrten Eingehen von Risiken
durch Extravertierte wird auch von einem Erre-
gungsrausch „arousal jag“ gesprochen.“

Bei Lynn und Butler, Zuckerman und Cattell (um
nur einige wenige Namen zu nennen) finden
sich empirische Beweise der Eysenk‘schen
Theorie. Wir finden also bei Eysenck (1977) unter
der Bezeichnung „Erregungsniveau“ einen Be-
griff wieder, der ziemlich genau das zu be-
schreiben versucht, was Freud (1895) als „Erre-
gungssumme“ bezeichnet und seinerseits wie-
der vom Physiologen Sigmund Exner übernom-
men hat. Demnach ist es, meiner Meinung
nach, berechtigt, eine Betrachtung von Risiko
und Extremsport aus der Sicht der Persönlich-
keitspsychologie und Neuropsychologie mit den
Erkenntnissen der Psychoanalyse zu beginnen,
wie ich es getan habe.  Auch Fritzsche (1991,
1996) betont in seinen Arbeiten zur Risiko–Per-
zeption die Wichtigkeit tiefenpsychologischer Er-
kenntnisse für die Risikoforschung. Aber nun zu
Ergebnissen empirischer Untersuchungen bzgl.
Extraversion und Introversion:

Heitzlhofer (1978) fand, zumindest andeutungs-
weise, bei zwei Gruppen von Kletterern Unter-
schiede hinsichtlich Extraversion bzw. Intro-
version: Die Probanden der „risikofreudigen“
Gruppe waren nach dieser Untersuchung eher
extravertiert, während die Probanden der „risiko-
ängstlichen“ Gruppe eher als introvertiert einge-
stuft wurden. Schwenkmezger (1977) hingegen
schätzt, aufgrund seiner Untersuchung, die Be-
ziehung Extraversion – Risikobereitschaft als we-
sentlich geringer ein, als es nach Eysenck zu er-
warten wäre. Rim (1964) untersuchte, inwieweit
Gruppendiskussionen die Risikobereitschaft ver-
ändern und fand, dass Extravertierte vor der
Gruppendiskussion eine höhere Risikobereit-
schaft als Introvertierte zeigten. Allerdings gab es
nach der Gruppendiskussion kein klares Ergeb-
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nis: Personen mit hoher Extraversion änderten
sich hinsichtlich Risikobereitschaft durch die
Gruppendiskussion ebenso wenig wie Personen
mit niedriger Extraversion. Probanden mit mittle-
ren Extraversionswerten zeigten nach der Grup-
pendiskussion allerdings eine erhöhte Risikobe-
reitschaft. 

Ergiebiger als die Untersuchungen zu Extraver-
sion und Risikobereitschaft scheinen die Ergeb-
nisse über Sensation Seeking und Risikoverhal-
ten zu sein.
Der Begriff Sensation Seeking stammt von
Marvin Zuckerman. Was bedeutet dieser Begriff? 
Jeder Mensch bedarf einer gewissen Stimulie-
rung von Körper und Geist, ohne die er Lange-
weile empfindet. Mit zunehmender Stimulierung
steigt sein Wohlbefinden bis zu einem optima-
len Punkt an (optimales Erregungsniveau) und
sinkt bei weiterem Anwachsen wieder ab bis zur
Angstempfindung. Das individuelle optimale Er-
regungsniveau hängt von der biologischen
Beschaffenheit (z.B. Hormonhaushalt) ab und
bestimmt den unterschiedlichen Bedarf an Sti-
mulierung.
Menschen mit einem sehr hohen optimalen Er-
regungsniveau werden Sensation Seeker ge-
nannt (Zuckerman, 1994). Sie haben ein starkes
Verlangen nach Stimulierung aller Sinne, suchen
ungewöhnliche Empfindungen wie den freien
Fall beim Bungeejumping und haben eine Ab-
neigung gegen Wiederholung und Monotonie.
Umgangssprachlich ausgedrückt könnte man
sagen, dass Sensation Seeker Leute sind, die
den sogenannten „Kick“ suchen. Sind Extrem-
sportler und Extremsportlerinnen also Sensation
Seeker?

Mehr (1995) untersuchte 94 Bergsteigerinnen
und 331 Bergsteiger unter anderem zu Sensa-
tion Seeking und kam zu dem Schluss, dass Ri-
sikosportlerinnen und Risikosportler zwar ein

recht hohes Verlangen nach Stimulierung haben,
dass dies aber nicht alle Lebensräume betrifft,
weshalb viele nicht als typische Sensation See-
ker bezeichnet werden können. Nach der Unter-
suchung von Mehr (1995) suchen Risikosportle-
rinnen und Risikosportler nicht die Gefahr an
sich, sondern versuchen diese zu mindern und
zu meistern, um ein höheres Ziel, wie ein schö-
nes Flug- oder Gipfelerlebnis zu erfahren, aber
auch, um durch die Möglichkeit der Kontrolle
eine gewisse Selbstbestätigung zu erlangen.
Solange die Bedrohung nicht zu groß wird und
der Mensch die Kontrolle nicht verliert, wird
gerade in gefahrenträchtigen Situationen die
Konzentration verstärkt, und dadurch werden
Flow-Erlebnisse möglich. Aus dieser Untersu-
chung ist klar ersichtlich, dass gerade beim Risi-
kosport ein Sich-Einlassen auf Risikosituationen
nicht mit riskantem Verhalten gleichgesetzt wer-
den darf. 

Horvath und Zuckerman (1992) fanden in ihrer
Untersuchung nur in den Bereichen „kriminelles
Verhalten“ und „soziale Gewalt“ Zusammen-
hänge zwischen Sensation Seeking und
riskantem Verhalten. Keinen signifi-
kanten Zusammenhang fanden sie
hingegen zwischen Sensation
Seeking und riskantem Verhalten
im Sport. 
Zuckerman, Ball und Black (1990)
fanden übrigens einen signifikanten
Zusammenhang zwischen Sensation
Seeking und Rauchen – und zwar bei
Männern und Frauen (aber das sei hier nur
am Rande erwähnt.) 
Jack und Ronan (1997) fanden einen signifikan-
ten Unterschied zwischen Personen, die high-
risk und solchen, die low-risk Sportarten aus-
üben. In ihrer Untersuchung wiesen die high-risk
Sportler höhere Werte in den allgemeinen Sen-
sation Seeking Skalen auf. Fallschirmspringer

hatten die höchsten Werte - gefolgt von Berg-
steigern – Schwimmern – Drachenfliegern – Per-
sonen, die Aerobic ausüben – Autorennfahrern –
Golfspielern und die niedrigsten Werte wiesen
Marathonläufer auf.

Abschließend  läßt sich sagen, dass man in den
verschiedenen Untersuchungen zu Sensation
Seeking und Extremsport zu durchaus unter-
schiedlichen Ergebnissen gekommen ist. Weite-
re empirische Untersuchungen zu Sensation
Seeking (Donohew, Clayton, Skinner & Colon,
1999; Hansen & Breivik, 2000; Hoyle, Stephen-
son, Palmgreen & Pugzles Lorch, 2001; Miles,
van den Bree, Gupman, Newlin, Glantz &
Pickens, 2001; Newseley, 1998; Thombs, Beck,
Mahoney, Bromley & Bezon, 1994;) kann ich an
dieser Stelle nur aufzählen ohne genauer darauf
einzugehen, da dies den Rahmen dieser Arbeit
sprengen würde.

In der Persönlichkeits- und differentiellen Psy-
chologie ist wiederholt untersucht worden, ob

Risikobereitschaft eine generelle Persönlich-
keitseigenschaft und prädiktiv für Ver-

halten in (potentiellen) Gefahrensitu-
ationen ist (Klebelsberg 1969,
Schwenkmezger 1977, Zucker-
man 1979). Es wurden dazu
unter anderem Tests entwickelt,
in denen tatsächlich ein Faktor für

Risikobereitschaft gefunden wer-
den konnte (z.B. Hansen & Camp-

bell, 1985; Wolfram, 1982). Die For-
schung ergab im Wesentlichen jedoch trotz-

dem, dass nicht von einem stabilen Persönlich-
keitsfaktor ausgegangen werden kann, weil ein-
erseits eine Konstanz über unterschiedliche Situ-
ationen hinweg nicht mit Sicherheit aufgezeigt
werden konnte und andererseits, weil Risikobe-
reitschaft kein guter Prädiktor (= Vorhersagevaria-
ble) für gefährliches Verhalten oder Unfälle zu
sein scheint. Es handelt sich anscheinend viel-
mehr um eine stark problemabhängige Tendenz.

Csikszentmihalyi (1985) interviewte mit seinen
MitarbeiterInnen 30 Kletterer (25 Männer und 5
Frauen) hinsichtlich flow – Erlebnissen. Was be-
deutet flow?
Warwitz (2001) beschreibt es so: 
„Flow bedeutet fließen, sich ergießen, strömen,
fluten. Flow of spirits bezeichnet den Zustand
der Ausgeglichenheit, des inneren Gleichge-
wichts, der tiefen Freude, des Glücks. Urbild des
Menschen im Flow ist das spielende Kind, das

. . . Flow bedeutet 
fließen, 

sich ergießen, 
strömen, fluten . . .  



sich im glückseligen Zustand des totalen Bei-
Sich-Seins befindet.“ 
Csizkszentmihalyi (1985, 2000) beschreibt Flow
als „Aufgehen im Tun“, als „Gleichgewicht zwi-
schen Aufgabenschwierigkeit und Problemlöse-
kompetenz“, als Selbstvergessenheit ohne dabei
den Kontakt zur physischen Realität zu ver-
lieren“.
Als Elemente von flow beschreibt Csikszentmihalyi:
● Handlungsmöglichkeiten: ausgeglichenes Ver-

hältnis von Anforderungen und Fähigkeiten
● klare Struktur der Aufgabe und eindeutige Ziele
● unmittelbares Feedback an den/die Handeln-

de(n)
● Kontrolle über die Situation
● Konzentration und Aufmerksamkeit
● Verschmelzung von Handlung und Bewusstsein
● Selbstvergessenheit und Verlust des Zeitgefühls

Bezogen auf die Interviews mit Kletterern
schreibt Csikszentmihalyi (1985):
„Wie jede flow-Aktivität weist das Klettern am
Fels strukturelle Elemente auf, welche im Han-
delnden eine Anzahl intrinsisch befriedigender
Erlebnisse auslösen ... Für den Kletterer ist [der
flow-Zustand] gekennzeichnet durch ein erhöh-
tes Bewusstsein körperlicher Leistung, ein Gefühl
der Harmonie mit der Umwelt, Vertrauen in die
Kletterkameraden und Klarheit des Ziels.“ (S.133)

Die Sehnsucht nach Flow-Erlebnissen scheint
also ein mögliches Motiv für das Ausüben von
Extremsport darzustellen. Ich möchte an dieser
Stelle einen Ausschnitt aus einem Interview mit
Helga Peskoller anführen, das am 5.3.1998 in
ORF/Ö1 gesendet wurde. Dieses Interview
wurde im Buch „Extrem“ – Peskoller (2001) ab-
gedruckt:

„Bei Schitouren mag ich weniger die Abfahrt als
den Aufstieg. Das verstehen einige nicht. Ich
gehe nicht wegen des Schifahrens auf Tour, son-
dern wegen des Aufsteigens. Ich liebe den
Rhythmus, in den man dabei kommt, und ich
mag es, wenn jener Punkt auftaucht, wo man
die Verausgabung spürt, wo man merkt, wie
sehr man sich verschwendet hat. Das ist dann,
wenn der Organismus zur ersten Lärmquelle
wird. Wenn ich mich an diesen inneren Lärm
verliere, gibt es eine Stelle, wo ich zunächst gar
nichts mehr wahrnehme. Fast so, als würden die
Sinne einstürzen. Aber danach, wenn man ein
bisschen geübter ist und noch ein paar Minuten
ungefähr weitergegangen ist in dem Lärm, dann
nimmt man das Außen ganz anders auf. Dann
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wird der ganze Körper wie eine Art dünne Haut.
Das ist ein schönes Gefühl, immer wieder ein
Grund, um hinaus- und hinaufzugehen, auch
wenn es keinen blauen Himmel gibt, sondern
wenn es schneit oder verhangen ist. Herunten
habe ich das in dieser deutlichen Form nicht.
Hier arbeiten die Sinne etwas anders, sie spie-
len nicht so fein und präzise zusammen. Oben,
wo es meist sehr viel stiller ist, da gibt es dieses
innige Geflecht, das mich von mir selbst entlässt.
Dort stehe ich mir nicht mehr im Weg.“ (S.197)

Die „Ordaltheorie“ (Le Breton, 1995), die „Theorie
des schützenden Rahmens“ von Apter (1994)
und die „Theorie vom Leben in wachsenden Rin-
gen“ von Warwitz (2001) möchte ich, der Voll-
ständigkeit halber, an dieser Stelle erwähnen je-
doch nicht näher erläutern, da diese Theorien -
meiner Meinung nach - nicht ausreichend em-
pirisch belegt sind.

Frankl (1993), der Begründer der dritten Wiener
Richtung der Psychotherapie, selbst ein begeis-
terter Bergsteiger, schrieb im Buch „Bergerlebnis
und Sinnerfahrung“:

„Der biologisch unterforderte Mensch arrangiert
freiwillig, künstlich und absichtlich Notwendig-
keiten höherer Art, indem er aus freien Stücken
von sich etwas fordert, sich etwas versagt, auf
etwas verzichtet. Inmitten des Wohlstandes
sorgt er für Situationen des Notstandes; mitten
in einer Überflussgesellschaft beginnt er, sozu-
sagen Inseln der Askese aufzuschütten – und
genau darin sehe ich die Funktion, um nicht zu
sagen die Mission, des Sports im Allgemeinen
und des Alpinismus im besonderen: Sie sind die
moderne, die säkulare Form der Askese.“ (S.27)

Schulze (1992) beschreibt, dass die moderne Art
zu leben durch Erlebnisorientierung gekenn-
zeichnet ist, was im historischen Vergleich etwas
Neuartiges darstellt. Erlebnisorientierung ist
demnach die unmittelbarste Form der Suche
nach Glück in einer Gesellschaft, in der das
Leben selbst zum Erlebnisprojekt geworden ist. 

„Im Hintergrund erlebnisorientierten Handelns
steht meist die naive Eindruckstheorie des Er-
lebnisses, an deren Aufrechterhaltung Erlebnis-
markt und Erlebnisprofessionen mit allen Mitteln
arbeiten. Indem die Eindruckstheorie suggeriert,
dass es genüge, die Situation zu manipulieren,
um gewünschte Erlebnisse zu haben, verdeckt
sie die Schwierigkeiten, die im Projekt des schö-
nen Lebens angelegt sind. Die Manipulation von
Situationen vollzieht sich etwa durch Aneignung
von Waren, Besuch von Veranstaltungen, Inan-
spruchnahme von Dienstleistungen, Herstellen
oder Abbrechen von Kontakten ...“ (Schulze,
1992, S. 60)

Extremsport als Insel der Askese in einer Welt
des Wohlstandes und der Erlebnismärkte? Oder
stellt der Extremsport selbst einen Erlebnismarkt
dar?
Diese Fragen näher zu erörtern, würde den Rah-
men dieser Arbeit sprengen. Sie wären allein
schon eine Literaturrecherche und -analyse wert.
Ich möchte an dieser Stelle Opaschowski (2000),
Bonß (1995) und Japp (2000) erwähnen, die
Themen wie „Risiko und Extremsport“ aus so-
ziologischer Sicht betrachtet haben.

Vielleicht aber lässt sich die Situation des mo-
dernen bzw. postmodernen Menschen auch mit
einem Gedicht von Rilke (1903) beschreiben:
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Der Panther

„Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe
so müd geworden, dass  er nichts mehr hält .
Ihm ist , als ob es tausend Stäbe gäbe
und hinter tausend Stäben keine Welt .

Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte, 
der sich im allerkleinsten Kreise dreht ,
ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,
in der betäubt ein großer Wil le steht .

Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupil le
sich lautlos auf - . Dann geht ein Bild hinein,
geht durch der Glieder angespannte Sti l le –
und hört im Herzen auf zu sein.“ 

Es mag vielleicht etwas pathetisch erscheinen,
den Menschen der Moderne und Postmoderne
mit Rilke‘s im Käfig eingesperrten Panther zu ver-
gleichen. Dennoch stellt dieses Gedicht – viel-
leicht etwas plakativ – das dar, was Frankl (1993) 
mit dem „biologisch unterforderten Menschen“
meint.

Die Sozialpsychologie hat sich hauptsächlich
aus zwei Blickwinkeln mit dem Thema „Risiko“
befaßt: zum einen mit dem Einfluss sozialer
Attitüden auf Risikourteile (Rohrmann 1991) und
zum anderen mit Risikoentscheidungen in
Gruppen.
Die erste Fragestellung betrifft eher Untersu-
chungen zu Umweltrisiken, technischen Risiken
usw. – also zu sogenannten environmental risks
(Schütz, Wiedemann & Gray, 2000) und ist für
unser Thema „Risiko und Extremsport“ daher
nicht sehr interessant. Für uns ist also die zwei-
te Fragestellung – Risikoentscheidungen in
Gruppen – relevant:
Der Entdeckung des sogenannten „Risikoschub“-
Phänomens 1961 durch Stoner, der fand, dass in
Gruppensituationen risikobereiter entschieden
wird (Kogan & Wallach, 1964), folgten zahlreiche
Erklärungsansätze und Untersuchungen, in de-
nen sich zeigte, dass ebenso so etwas wie ein
„Vorsichtsschub“ auftreten kann.
Beide Effekte, also Risiko- und Vorsichtsschub,
sind einem generellen Sachverhalt, nämlich der
Polarisierung von Gruppenurteilen zuzuordnen
(Frey & Irle, 2000).
Diese Polarisierung wird ihrerseits teils durch
wechselseitige Informationseinflüsse und teils
durch soziale Vergleichsprozesse in Gruppen er-
klärt (Myers, 1982; Six, 1981; Zuber, 1988). Das
„groupthink“-Phänomen beschreibt eine beson-

dere Form von Urteilsextremisierung (Janis, 1972),
welche hochriskante Entschlüsse begünstigt.
Whyte (1989) hat dieses Konzept durch den
Bezug zur Prospect-Theorie aktualisiert.

Abschließend möchte ich noch kurz auf ge-
schlechtsspezifische Aspekte von „Risiko und
Extremsport“ eingehen: 
Unterscheiden sich Männer und Frauen hin-
sichtlich ihrer Motivation zur Ausübung von Risi-
kosportarten?
Newseley (1994) untersuchte 142 Mountainbike-
rInnen (57 Frauen und 85 Männer), 114 Berg-
steigerInnen (53 Frauen und 61 Männer) sowie
116 RadfahrerInnen (55 Frauen und 61 Männer)
hinsichtlich geschlechtsspezifischer Motivations-
unterschiede im Freizeit-Extremsport. 
Sie fand dabei, dass bei allen drei Sportarten der
Motivfaktor „Gesundheit und Fitness“ an erster
Stelle steht – und zwar bei Frauen und
Männern.
Am zweiten Rang befindet sich nach Newseley
(1994) bei Männern aller drei Sportgruppen das
Motiv der „leistungs- und erfolgsfördernden Ar-
beitshaltungen“, welches bei Frauen spätere
Ränge einnimmt. An dritter Stelle wurde von den
Männern das Motiv der „sozialen Erfahrung“ ge-
reiht, welches bei Frauen überwiegend den
zweiten Platz einnimmt. Newseley (1994)
schreibt dazu:
„Dies lässt den Schluss zu, dass die Sportaus-
übung beiden Geschlechtern auch als Medium
der Befriedigung sozialer Bedürfnisse in Form
von Interaktion dient, den Frauen allerdings
mehr als den Männern.“
An vierter Stelle steht bei beiden Geschlechtern
das Motiv der „Naturerfahrung“.

Aufgrund dieser Daten lässt sich schliessen, dass
Männer im Extremsport leistungs- und konkur-
renzorientierter als Frauen sind. Frauen dagegen
scheinen im Extremsport mehr Wert auf soziale
Interaktion und Faktoren wie „Kameradschaft“ zu
legen als Männer. 
Dies scheint mir eine hochinteressante Ent-
deckung zu sein, stellt sie doch Bilder, wie das
der sprichwörtlichen „männlichen Bergkamerad-
schaft“ in Frage.

Im Feld der geschlechtsspezifischen Motiva-
tionsunterschiede im Extremsport weiter zu re-
cherchieren, wäre eine spannende, weiterfüh-
rende Aufgabe.

1 W. Moser
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3.1. „ICH KANN ES NICHT ZU FASSEN KRIEGEN,
MUTTER, ICH KANN DAS LEBEN NIRGENDS
FESTHALTEN.“ ODER  DIE ADOLESZENZ – EIN
RISIKO?

Die Adoleszenz, also die Spanne zwischen dem
10. und 21. Lebensjahr, stellt, wie wir alle wissen,
eine ganz besondere Zeit in der psychischen
und biologischen Entwicklung dar: Sie dient der
biologischen Ausreifung (Sexualfunktion, Ende
des Wachstums). Nach Piaget und Inhelder
(1972) sind bis zum 16. Lebensjahr die kogniti-
ven Funktionen voll entwickelt. 

In psychosozialer Hinsicht erfolgt in diesem Le-
bensabschnitt die Loslösung von der Herkunfts-
familie, welche – durch deutlich länger werden-
de Ausbildungswege – häufig erst mit Ende
zwanzig Anfang dreißig abgeschlossen ist, da
viele bis dahin noch finanziell von den Eltern
abhängig sind.
Die Adoleszenz stellt auch eine Phase der sozi-
alen und kulturellen Integration auf gesellschaft-
licher Ebene (Oerter & Montada, 1998) dar. Die
Stellung innerhalb der Peergroup bekommt grö-
ßere Bedeutung, es ist die Zeit der Orientierung,
man ist offen für Neues, auf der Suche nach sei-
nem Platz in der Gesellschaft. In diesem Le-
bensabschnitt erfolgt auch die berufliche Wei-
chenstellung – meist zunächst durch die Wahl
eines bestimmten Schultyps oder durch die Ent-
scheidung für einen bestimmten Lehrberuf. 

Zudem ist die zweite Lebensdekade ein wichti-
ger Abschnitt in der Persönlichkeitsentwicklung.
Nach Erikson (1956, 1966) steht dabei die Suche
nach Identität – die Frage „wer bin ich?“ - im
Mittelpunkt.  Für Eissler (1966) stellt die
Pubertät eine zweite und oft letzte
Möglichkeit dar, Konflikte der prä-
adoleszenten Phasen noch zu
lösen. Dem Prinzip der Nachträg-
lichkeit (Freud, 1909) folgend,
werden ödipale und präödipale
Konflikte wieder aktualisiert. Dahl
(2001) beschreibt die Onaniephan-
tasien der Pubertät als „via regia zu
den ödipalen und damit auch zu den prä-
ödipalen Erlebnisinhalten“ (S. 10).

Die Adoleszenz ist eine sensible Phase in der
psychischen Reifung jedes Menschen, da in die-
ser Zeit Konflikte früherer Entwicklungsstufen
wieder aufleben. „Die Gefahr dieses Stadiums ist
die Identitätsdiffusion,“ schreibt Erik H. Erikson

(1966). Arthur J. Miller läßt Biff in „Tod eines
Handlungsreisenden“ einen Satz sagen, der
diese Identitätsdiffusion sehr gut beschreibt: 
„Ich kann es nicht zu fassen kriegen, Mutter, ich
kann das Leben nirgends festhalten.“

Nicht ohne Grund manifestieren sich etwa
schwere psychische Erkrankungen, wie bei-
spielsweise Schizophrenie, erstmals in der Ado-
leszenz bzw. im jungen Erwachsenenalter. Man
kann also zurecht behaupten, dass dieser Le-
bensabschnitt an sich schon ein Risiko für jeden
Menschen darstellt, ein Risiko aber, das naturge-
geben und unumgänglich ist: Ohne die Rei-
fungskrisen der Adoleszenz ist kein Erwachsen-
werden möglich.

3.2. DIE BEDEUTUNG 
DES SPORTS IN DER ADOLESZENZ

Da ist - wie bereits erwähnt - einiges, was an
körperlichen, psychischen und sozialen Verän-
derungen im Alter zwischen 10 und 21 bewältigt
werden muss. Asketische Tendenzen, Intellektu-
alisierung (Anna Freud, 1936) und oft heftige
Triebäußerungen wechseln einander ab, es
kommt zu einer fast obligatorischen Intensivie-
rung des Narzissmus (Jacobson, 1973). Was
würde also näher liegen, als durch sportliche Ak-
tivitäten in der Adoleszenz die Abfuhr von Trieb-
spannung, ein Kennenlernen der sich entwik-
kelnden größeren physischen Kräfte, die Befrie-
digung asketischer Bedürfnisse, das Erleben von
narzisstischem Rausch und nicht zuletzt soziale
Anerkennung innerhalb der Peergroup, zu errei-
chen zu versuchen. Sport bzw. Extremsport als
Bewältigungsmechanismus in der Adoleszenz?

Es spricht vieles für diese Hypothese.

Brettschneider (1999) spricht von
einer „Versportlichung der Jugend-
biographien“ und meint damit,
dass Sport heute im Lebens-
mittelpunkt der Mehrzahl der Ju-
gendlichen steht. 

Brinkhoff (1998) und Raithel (1997)
schreiben, dass in einer „sozialisationsthe-

oretischen Perspektive der Entwicklungs-Belas-
tungs-Bewältigungs-Beziehung“ folgende Wir-
kungsweisen von Sport in der Adoleszenz her-
ausgestellt werden können: direkte physische
und psychische Effekte, protektive Effekte, prä-
ventive Effekte, ressourcenverstärkende Effekte
und antizipative Effekte. 

Zudem fand man bei einer Untersuchung des
Ministeriums für Arbeit, Gesundheit und Soziales
des Landes Nordrhein-Westfalen (1995), dass
die Sportvereine wesentlich mehr Jugendliche
erreichen, als die klassischen Jugendverbände.
Pfeiffer & Wetzels (1999) sprechen von „kriminal-
protektiven Wirkungen“ bzw. von einem positiv
unterstützenden Netzwerk von Sportvereinen für
Jugendliche. Auch Brettschneider et al. (1998)
kamen zu dem Ergebnis, dass jugendliche
Sportvereinsmitglieder ein in verschiedenen Be-
reichen weniger delinquentes Verhalten an den
Tag legen, als Nichtmitglieder. 

Raithel (2001) meint, dass sich bei diesen Stu-
dien die Frage stellt, zu welchen Teilen Soziali-
sationseffekte und zu welchen Teilen Selektions-
effekte für diese Ergebnisse verantwortlich sind.
Außer Frage steht jedoch, dass – durch die hohe
Anzahl an jugendlichen Mitgliedern – den Sport-
vereinen eine besondere erzieherische Verant-
wortung zukommt. Aus entwicklungs- und sozi-
alpsychologischer sowie pädagogischer Sicht
können daher Projekte wie „Risk+Fun“ – meiner
Meinung nach – nur begrüßt werden. 

3.3. ADOLESZENZ UND EXTREMSPORT –
WUNSCH UND WIRKLICHKEIT

Opaschowski (2000) befragte 14- bis 17-jährige
in Deutschland, welche Extremsportarten sie
gerne ausüben würden und kam zu folgendem
Ergebnis: 32% der befragten Jugendlichen ga-
ben Bungee Jumping, 31% Fallschirmspringen,
25% Paragliding und 18% Canyoning als
Wunschsportarten an. Die Wirklichkeit sieht je-
doch deutlich anders aus:

Es zeigte sich, dass von den 14- bis 17-jährigen
der untersuchten Population nur 5% Bungee-
Jumping, 12% Mountainbiking und 5% River Raf-
ting tatsächlich ausüben. In den anderen Sport-
arten (Canyoning, Fallschirmspringen, Free Clim-
bing, Paragliding, Survival Training, Tauchen und
Trekking) erreichten die Aktivenzahlen nicht ein-
mal 1% oder schwankten zwischen 1% bis ma-
ximal 3%. 

Das Institut für Marktforschung Fessel+GFK
(1994) befragte im Auftrag des Österreichischen
Alpenvereins 943 Personen im Alter von 14 bis
24 Jahren österreichweit. Dabei zeigte sich, dass
sich 33 % der interviewten Personen für Rafting,
33 % für Mountainbiking, 29 % für Skitouren,
19 % für Wandern, 17 % für Höhlentouren, 15 %
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für Sportklettern, 13 % für Alpinklettern und 10 %
für Paddeln grundsätzlich interessierten. Auch
hier sieht die Realität deutlich anders aus:
Auf die Frage, wie oft die befragten Personen die
angegebenen Sportarten tatsächlich ausüben,
gaben 1% an, dass sie Rafting „öfter“ ausüben
und 5 % sagten, sie würden diese Sportart „sel-
tener“ betreiben, während 88 % „noch nie“ zur
Anwort gaben. Gefragt, wie oft die Interviewten
tatsächlich Mountainbiking ausübten, sagten 6%
„regelmässig“, 17 % „öfter“, 15 % „seltener“ und
57 % „nie“. 2 % der Befragten gaben an, sie wür-
den regelmässig -, 10 % öfter, 15 % seltener und
68 % nie - Skitouren unternehmen. Alpinklettern
oder Sportklettern übten 89 % der Interviewten
nie, 4 % seltener und 1% öfter aus. Diese Unter-
suchung zeigt deutlich, dass - ähnlich wie in der
oben zitierten deutschen Studie - eine große
Diskrepanz zwischen Wunsch und Wirklichkeit
besteht, was das Interesse für diese Outdoor-
Sportarten und ihr tatsächliches Ausüben anbe-
langt. 

Nach einer Untersuchung des Deutschen Sport-
bundes (2000) sind die klassischen Sportarten
(Schwimmen, Radfahren, Fußball, Jogging, Fit-
nesstraining im Studio) immer noch die Haupt-
sportarten Jugendlicher. Ipsos (2000) fand aller-
dings eine Bewegung zu den Trendsportarten –
und bei diesen eine Zunahme der riskanteren. 
Man kann also sagen, dass Extremsportarten für
Jugendliche zunehmend attraktiver werden. Was
macht nun diese Attraktivität aus?

3.4. „STELL DIE WIRKLICHKEIT IN FRAGE! FAHR
SNOWBOARD!?“ ODER: WARUM ÜBEN JUGEND-
LICHE EXTREMSPORTARTEN AUS?

„ . . . Nach dieser fürchterlichen Unterhaltung mit
Debbie beschloß Jamil, das zu tun, was er
immer tat, wenn ihn etwas aufgeregt hatte:
Snowboard fahren. Auch die schlimmsten Situa-
tionen kamen ihm dann nicht mehr ganz so
schlimm vor. Irgendwann hatte ihn mal jemand
gefragt, was er eigentlich denken würde, wenn
er auf dem Snowboard stand, und er hatte
keine Antwort geben können. Er konnte sich
überhaupt nicht erinnern, dass er beim Fahren
an irgend etwas dachte . . .“ (Hill, 2001, S.46)

Vielen von uns ist es wahrscheinlich schon ein-
mal passiert, dass er oder sie sich nach einem
Streit ins Auto gesetzt hat und viel zu schnell ge-
fahren ist. Man möchte „auf und davon“, nichts
mehr wissen von alldem und ist dadurch ver-
führt, sich selbst und andere zu gefährden. 
Die Adoleszenz birgt, wie eingangs bereits be-
sprochen, jede Menge Konfliktpotential: Ärger
mit den Eltern, Streit mit der ersten Liebe, Zoff in
der Clique, Unzufriedenheit mit sich selbst. 
Da kann Sport schon als Spannungsabfuhr die-
nen – und manchmal ist man dann halt z.B. zu
schnell unterwegs. Was ist dran, an diesem all-
tagstheoretischen Zugang? Sind Jugendliche
wirklich ihren Emotionen so ausgeliefert und
völlig unkontrolliert?

Eine häufig angeführte Erklärung dafür, dass Ju-
gendliche dazu neigen, riskante Verhaltenswei-
sen zu zeigen, ist, dass sie die Konsequenzen
ihres Verhaltens nicht bedenken. In dieser Denk-
weise ist jugendliches Risikoverhalten ein Aus-
druck geistiger Unreife, eine Folge defizitären Ur-
teilsvermögens. Für diese Alltagstheorie gibt es
allerdings kaum empirische Beweise. Millstein
(1993) kommt nach Durchsicht von Forschungs-
arbeiten zu wahrnehmungs- oder affektbasier-
ten Urteilsverzerrungen zu der Einschätzung,
dass es bislang überhaupt nur wenige empiri-
sche Daten für Jugendliche zu diesem Thema
gibt und dass die verfügbaren Daten wie auch
die theoretischen Ansätze selbst kaum Anlass
für die Annahme geben, dass jugendliches Risi-
koverhalten in höherem Maße als bei Erwach-
senen die Folge defizitären Urteilsvermögens ist.

Dass Urteilsverzerrungen generell die Risikoein-
schätzungen von Menschen beeinflussen kön-
nen, ist in vielen Studien aufgezeigt worden. So

hat beispielsweise Weinstein (1984) gefunden,
dass Menschen dazu tendieren, sich in Bezug
auf Gesundheitsrisiken für weniger gefährdet zu
halten als andere Menschen, die sich in der glei-
chen Situation befinden – ein Phänomen, das er
als „unrealistischen Optimismus“ oder „It won‘t
happen to me“ Einstellung bezeichnet (vgl. auch
Degen, 1993). Unrealistischer Optimismus zeigt
sich vor allem bei Risiken, die als kontrollierbar
eingeschätzt werden. So schätzen viele Men-
schen das eigene Risiko, bei einem Autounfall
umzukommen, im Vergleich zum Risiko anderer
Menschen geringer ein – etwa, weil sie das Un-
fallrisiko aufgrund ihrer eigenen Fahrkompetenz
für kontrollierbar halten. Berücksichtigt man nun
noch, dass viele Leute sich ebenfalls für über-
durchschnittlich gute Autofahrer halten (Svenson,
1981), so wird verständlich, wie eine unrealis-
tisch optimistische Risikoeinschätzung zustande
kommen kann.
Häufig wird auch überschätzt, in welchem Maße
Risikoschutzmaßnahmen (z.B. sich im Auto an-
gurten) tatsächlich minimierend wirken (Wein-
stein, 1984).
Darüber hinaus werden aber auch affektive Pro-
zesse als Ursache für unrealistischen Optimis-
mus diskutiert. Zum einen geht es um die Frage,
ob es sich beim unrealistischen Optimismus um
eine Form defensiven Verdrängens eines Risikos
handelt, zum anderen könnte man sich fragen,
ob durch eine „mir kann das nicht passieren“-
Einstellung ein höheres Selbstwertgefühl erreicht
oder aufrechterhalten wird. Aber nun – nach die-
sem Exkurs über den unrealistischen Optimis-
mus Erwachsener – zurück zum Risikoverhalten
Jugendlicher:

Das Phänomen des unrealistischen Optimismus
verweist auf einen Erklärungsversuch jugend-
lichen Risikoverhaltens, dass nämlich Jugendli-
che eine übersteigerte und unrealistische Ein-
schätzung der eigenen Unverwundbarkeit ha-
ben. Einen theoretischen Ausgangspunkt für die-
sen Erklärungsansatz liefert Elkind‘s Konzept des
jugendlichen Egozentrismus (Elkind, 1967). El-
kind postuliert zwei Phänomene, die auftreten,
wenn sich Jugendliche die Gedanken anderer
Personen vorstellen: Zum einen sehen sie ihre
Gedanken als zentral für die Gedanken anderer
an, d.h. sie differenzieren nicht zwischen ihren
eigenen Gedanken und den Gedanken anderer
– Elkind (1967) nennt dies den „imaginären Zu-
hörer“. Zum anderen sehen sie aber auch ihre
eigenen Gedanken und Gefühle als losgelöst
von den Gedanken und Gefühlen anderer Per-



sonen an. Insbesondere der letztgenannte As-
pekt wird dafür verantwortlich gemacht, dass Ju-
gendliche ein Gefühl persönlicher Einzigartigkeit
entwickeln und sich deshalb als gleichsam
immun gegen die Gefährdungen des Lebens
betrachten. Dolcini et al. (1989) haben mit Hilfe
von Skalen, in denen Elkind‘s theoretischer An-
satz operationalisiert wurde, bei Jugendlichen
von durchschnittlich dreizehn Jahren geprüft, ob
es einen Zusammenhang zwischen jugendli-
chem Risikoverhalten (z.B. Rauchen, Genuss von
Marihuana) und Egozentrismus gibt. 
Tatsächlich fanden sie einen solchen Zusam-
menhang. Allerdings in der entgegengesetzten
Richtung als erwartet – das heißt, hohe Egozen-
trismuswerte waren mit hohen Einschätzungen
des eigenen Risikos verbunden. Ein statistisch
signifikanter Zusammenhang ergab sich darüber
hinaus nur für Mädchen und auch bei diesem
war die Korrelation schwach. Die Egozentrismus-
Hypothese erscheint also vor dem Hintergrund
dieser Hypothese wenig plausibel. Was heißt
das konkret? Die Ursache für riskantes Verhalten
Jugendlicher liegt nicht im jugendlichen Egozen-
trismus.

Generell muss man wohl in Frage stellen, ob
Jugendliche tatsächlich in höherem Maße als
Erwachsene dazu neigen, sich als unverwund-
bar anzusehen.
Quadrel, Fischhoff & Davis (1993) haben Jugend-
liche, die in unterschiedlichem Maße riskante
Verhaltensweisen (Alkohol- und Drogengenuss)
zeigten, sowie Erwachsene in Bezug auf ihre
Einschätzung der eigenen Unverwund-
barkeit untersucht. Dabei fanden sie,
dass zwischen Jugendlichen und
Erwachsenen kein deutlicher Un-
terschied hinsichtlich der Ein-
schätzung der eigenen Unver-
wundbarkeit besteht.

Alles in allem findet also die Hypo-
these, dass jugendliches Risikoverhal-
ten aus einem Gefühl der Unverwundbarkeit
resultiert, in den bisherigen empirischen Studien
keine Unterstützung. Jedenfalls gilt dies für die in
den genannten Studien untersuchten - meist
problematischen oder devianten - Formen von
Risikoverhalten. Allerdings muss man hier be-
rücksichtigen, dass viele der genannten Unter-
suchungen an relativ kleinen und nicht reprä-
sentativen Stichproben durchgeführt wurden, so-
dass in dieser Frage das letzte Wort sicherlich
noch nicht gesprochen worden ist.

Ein weiterer Erklärungsansatz für jugendliches
Risikoverhalten postuliert, dass Jugendliche den
Nutzen riskanter Verhaltensweisen in Relation zu
den Risiken höher bewerten. Hierzu gibt es em-
pirische Studien, die diese Erklärung stützen. So
fanden etwa Benthin, Slovic & Severson (1993),
dass die Jugendlichen in ihrer Studie für viele
Risikoverhaltensweisen bzw. -aktivitäten mehr
Nutzen als Risiken sahen. Dies galt vor allem für
risikobehaftete Freizeitaktivitäten (wie z.B. Berg-
steigen), aber nicht für problematische Verhal-
tensweisen, wie den Genuss harter Drogen. Die
Autoren fanden auch, dass Jugendliche, die ei-
gene Erfahrungen mit den jeweiligen Verhal-
tensweisen oder Aktivitäten hatten, diese als
weniger furchterregend sowie weniger riskant
für sich selbst und ihre Peergroup einschätzten
als Jugendliche, die keine Erfahrung hatten. Und
sie schätzen auch die persönliche Kontrolle
sowie ihr Wissen über die Verhaltensweisen
bzw. Aktivitäten höher ein.

Aus entwicklungspsychologischer Perspektive
wird der adaptive Charakter von Risikoverhalten
betont (Baumrind, 1987). Jugendliche, die mit
risikobehafteten Verhaltensweisen experimentie-
ren, haben sich dabei als die psychisch gesün-
deren erwiesen. Selbst gelegentliches Experi-
mentieren mit problematischen Risikoverhaltens-
weisen (z.B. ungeschützter Geschlechtsverkehr,
Konsum von Marihuana) ist aus dieser Sicht für
den Entwicklungsprozess von Jugendlichen nicht
unbedingt von Nachteil. Allerdings sollte man

am oben zitierten „Mark des Lebens“ auch
nicht ersticken, d.h. sich keine bleiben-

den Schäden zuziehen. Daher ist
Aufklärung über die Gefahren ris-
kanter Verhaltensweisen sicherlich
sehr wichtig.

An dieser Stelle möchte ich auf
die „Theorie des Sicherheitstriebes“

von v. Cube (1995) hinweisen, deren
Kernaussage lautet: „Wer Wagnis sucht,

will Sicherheit.“
Der gängigen Auffassung, dass die Vermeidung
von Risiko Sicherheit biete, stellt v. Cube die
These entgegen: „Nur wer sich wagt, gewinnt an
Sicherheit.“
Die Neugier, deren evolutionsgeschichtlicher
Sinn darin bestehe, sich das Unbekannte be-
kannt und das Bedrohliche vertraut zu machen,
stellt nach Meinung des Autors den Impulsgeber
für das Streben nach mehr Sicherheit dar. Heker
(1991) schreibt dem Risikosport eine große Be-

deutung in der Sicherheitserziehung zu. Die Fort-
bewegung vom Risiko stellt nach Meinung die-
ses Autors einen Verlust an Lebenstüchtigkeit,
Verantwortungsfähigkeit und Eigeninitiative dar.
Demnach wären Unselbständigkeit und Abhän-
gigkeit von funktionierenden Systemen die
Folge. 
Warwitz (2001) schreibt dazu:
„Die grassierende Langeweile, Passivität, Lethar-
gie bricht vor allem bei Jugendlichen unter dem
Schub ihrer noch nicht verdorrten Sehnsucht
nach Abenteuern und Spannung via Bildschirm,
Stadion, Straßenkriminalität, Drogen oder Extrem-
sport in sehr verschiedenwertige Ersatzformen
aus. Dabei zeigt sich immer häufiger, dass Risi-
koeinschätzung und Risikobeherrschung nicht
organisch gewachsen, nicht gelernt sind.“

Hecker (1991) plädiert daher für eine Förderung
des Risikosports „im Hinblick auf eine größere
Geschicklichkeit, Gewandtheit, realistische Ein-
schätzungsfähigkeit oder allgemeiner für eine
größere Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit von
mehr Mitgliedern unserer Gesellschaft.“ (S.229)

An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass –
obwohl Hecker’s und v. Cube’s Ideen durchaus
interessant sind – es keine empirischen Belege
dafür gibt, dass Jugendliche, die Extremsportar-
ten betreiben, „tüchtigere“ Menschen sind. 
Im Übrigen halte ich das Adjektiv „tüchtig“ –
nicht nur in diesem Zusammenhang – für eher
problematisch, da es nur allzu leicht in verschie-
denster Art und Weise ideologisch besetzbar ist.
Aber das ist meine persönliche Meinung, der
Leser mag sich darüber sein eigenes Urteil
bilden.

Le Breton (2001) spricht in Zusammenhang mit
Adoleszenz und Extremsport von individuellen
Übergangsriten, die sich Jugendliche beispiels-
weise durch riskantes Verhalten in einer „gren-
zenlosen Gesellschaft" selbst schaffen. Warwitz
(2001) beschreibt den Menschen als „zum Wag-
nis berufenes Wesen“. Dient risikobehaftetes
Verhalten im Sport als Übergangsritus – als Initi-
ationsritus? Und wenn ja – als Übergangsritus
wofür? 

Ich glaube, dass - in einer Zeit, in der (zumindest
in unseren Breiten) niemand mehr darauf ange-
wiesen ist, Jagd- oder Fischereitechniken zu er-
lernen, um sich oder seine Angehörigen ernäh-
ren zu können – gesellschaftliche Initiationsriten
in Form von sportlichen Geschicklichkeitsübun-

„Wer Wagnis
sucht,
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gen wohl ausgedient haben dürf-
ten. Bei Naturvölkern mag das je-
doch immer noch von Bedeutung
und durchaus notwendig sein. Ich
komme an dieser Stelle auch nicht
umhin daran zu erinnern, wie junge Sportlerin-
nen und Sportler von jeher durch totalitäre Regi-
mes für Propaganda- und Kriegszwecke instru-
mentalisiert und missbraucht wurden (und zwar
oft in Form sogenannter Übergangsrituale).
Daher scheint mir, was Sport als gesellschaft-
lichen Initiationsritus anbelangt, Hellhörigkeit an-
gebracht zu sein.

Wofür kann aber Extremsport nun tatsächlich In-
itiationsritus sein?
Ich würde sagen innerhalb der Peergroup,
beispielsweise um seine/ihre Stellung innerhalb
der Gleichaltrigengruppe festzulegen oder zu
behaupten. Außerdem kann Extremsport einen
Ausgleich und Bewältigungsversuch für Ängste
und auch Versagen in anderen Bereichen dar-
stellen. Nicht ohne Grund kommt daher in der
Arbeit mit delinquenten Jugendlichen dem Sport
eine große Bedeutung zu. 
Nicht zuletzt ist ja die Adoleszenz die Zeit, in der
große körperliche Veränderungen bei jeder jun-
gen Frau/ jedem jungen Mann stattfinden. Ihren/
seinen Körper im Extremsport intensiv zu spüren,
ist sicher auch eine gute Möglichkeit, mit diesen
Veränderungen besser zurecht zu kommen. Em-
pirische Untersuchungen habe ich dazu aller-
dings keine gefunden – da besteht noch For-
schungsbedarf.

Zum Abschluss möchte ich noch auf ge-
schlechtsspezifische Unterschiede im  Risikover-
halten Jugendlicher eingehen:
Le Breton (2001) schreibt dazu:
„Riskante Verhaltensweisen unterscheiden sich
je nach Geschlecht: bei Jungen sind sie veräu-
ßerlicht und insofern radikaler, als dass die kör-
perliche Unversehrtheit aufs Spiel gesetzt wird
und die Grenzüberschreitung geradezu zum Ziel

wird (Gewalttätigkeit, Besäuf-
nisse, Drogen, Straftaten, Auto-

und Motorradunfälle etc.).
Mädchen begehen insgesamt

mehr Suizidversuche als Jungen, bei
Jungen haben diese aber häufiger einen

tödlichen Ausgang. Mädchen sind Opfer von
Essstörungen, Depressionen usw. und leiden
öfter unter Krankheiten. Ihre riskanten Verhal-
tensweisen sind eher ins Innere verlagert und
weniger spektakulär.“ (S.117)

Dass Le Breton Mädchen als „Opfer“ darstellt
und ihre riskanten Verhaltensweisen als „weni-
ger spektakulär“, zeigt deutlich, welche gesell-
schaftliche Rolle Frauen immer noch haben. Wer
jemals mit essgestörten Mädchen und jungen
Frauen gearbeitet hat, sieht deutlich die Aggres-
sivität, die hinter Krankheiten wie Magersucht
oder Bulimie steht. Diese Frauen sind keine
Opfer und wollen auch nicht als solche gesehen
werden. Viel mehr ist die Frage zu stellen,
warum beispielsweise Mädchen in der Pubertät
im Vergleich zu Jungen ein negativeres Körper-
bild entwickeln. 
Dacey (1982, zitiert nach Oerter & Montada,
1998) fand, dass in einer Befragung amerikani-
scher High School Jugendlicher sich nur 45% der
Mädchen gegenüber 75% der Jungen mit ihrem
Aussehen zufrieden zeigten.

Über geschlechtsspezifische Unterschiede im Ri-
sikoverhalten Jugendlicher könnte man eine
weitere Literarurrecherche und -analyse durch-
führen. Ich möchte in diesem Zusammenhang
auf die Publikationen von Christina von Braun
(1985); Byrnes, Miller & Schafer (1999) und Rai-
thel (2001) verweisen und den Leser/ die Lese-
rin einladen, sich diesbezüglich selbst ein Bild
zu machen. 

Was lässt sich nun abschließend über die Moti-
ve für riskantes Verhalten Jugendlicher sagen?
Warum suchen Jugendliche Grenzerfahrungen?
Ich würde sagen, dass Jugendliche Grenzerfah-
rungen suchen, um sich und das Leben besser
kennenzulernen, um das „Mark des Lebens in
sich aufzusaugen“, wie es Henry David Thoreau
so treffend beschreibt. Dass sie an diesem „Mark
des Lebens“ nicht ersticken, d.h. sich keine blei-
benden Schäden zuziehen (siehe Huey & Egus-
kitza, 2001; Pfeifer, Messner, Scherer & Hochhol-
zer, 2000; Seino et al., 2001), dazu können Pro-
jekte wie Risk+Fun einiges beitragen.

„Das
Mark des Lebens

in sich
aufzusaugen“ 
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